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Ein unerwartetes Erbe.


Ein Haus voller Geschichten.


Eine Liebe.


Und der Mut zur Veränderung.


Lena führt ein scheinbar geordnetes Leben in Berlin, doch tief in ihrem Inneren fühlt sie sich festgefahren. Als sie überraschend erfährt, dass sie ein Haus an der Amalfiküste geerbt hat, steht sie plötzlich vor einer Entscheidung, die alles verändern könnte. Neugier und Zweifel kämpfen in ihr … wird sie den Schritt ins Unbekannte wagen?


Vor der atemberaubenden Kulisse der Amalfiküste entfaltet sich Lenas Reise zu sich selbst, voller Emotionen, Geheimnisse und der leisen Magie eines Ortes, an dem Vergangenheit und Zukunft miteinander verschmelzen.


„Im Licht der Amalfiküste“ ist eine


bewegende Geschichte


über Neuanfänge


und die Kraft der Liebe.









Die handelnden Personen


Lena Hartmann


Besitzerin eines Blumenladens in Berlin, den sie von ihren Eltern geerbt hat. Mitte 30, mit hellbraunem Haar und grünen Augen. Lena steht zwischen Sicherheit und der Sehnsucht nach einem Neuanfang. Sie hat eine kreative Seite, die sich in ihrer Liebe zu Blumen und Gärten zeigt.


Anna Wagner


Angestellte in einer Berliner Eventagentur, Lenas allerbeste Freundin seit dem Kindergarten, mit leuchtend blauen Augen und blondem Haar. Anna ist extrovertiert, praktisch und eine loyale Begleiterin, die immer wieder Mut macht und neue Perspektiven aufzeigt.


Werner Schäfer


Berliner Anwalt und alter Bekannter von Lenas verstorbenen Eltern. Mit seiner Erfahrung und Geduld hilft er Lena, alle rechtlichen Aspekte zu verstehen, und gibt ihr das nötige Vertrauen für ihre Schritte.


Marco Rossi


Ein freundlicher italienischer Fahrer mit einem verschmitzten Lächeln, der neue Ankömmlinge mit seiner entspannten Art willkommen heißt.


Carlo Moretti


Ein professioneller italienischer Anwalt mit einer warmen Art, der Verbindungen schafft und Vertrauen aufbaut.


Matteo Ricci


Ein ruhiger Italiener mit dunklen Locken und braunen Augen, ein Architekt, der viel über alte Häuser und ihre Geschichten weiß. Seine stille Stärke und Geduld machen ihn zu einer wichtigen Unterstützung.


Giulia Marini


Italienerin, herzliche Besitzerin einer kleinen italienischen Pension, bekannt für ihre Gastfreundschaft und ihren unschätzbaren Rat. Sie hat ein Talent dafür, Menschen miteinander zu verbinden.


Rosa Giordano


Italienerin, Besitzerin eines lebhaften Caffès. Ihre herzliche Art und ihr legendärer Zitronenkuchen machen sie zu einem zentralen Teil der Dorfgemeinschaft.


Niccolò Giordano


Ein talentierter italienischer Student der Gartenarchitektur, dessen ruhige Art und Liebe zur Natur ihm helfen, besondere Orte zu schaffen.


Chiara Morelli


Eine bezaubernde junge Italienerin mit ansteckendem Lachen und leuchtenden Augen, die Lebensfreude und Optimismus ausstrahlt.


Antonio Greco


Ein herzlicher Italiener mit einem offenen Lachen, der traditionelle Werte mit einer modernen Leichtigkeit verbindet.


Lucia Bianchi


Eine kunstliebende Frau aus Neapel mit exzentrischem Stil und einer Leidenschaft dafür, Neues zu entdecken und zu fördern.


Aurora Pellegrini


Charismatische Italienerin, die ein Leben voller Geheimnisse hinerlässt, ebenso wie ein Erbe, das Vergangenheit und Zukunft miteinander verbindet.


Lorenzo Santini


Italiener, der als Symbol für die Freiheit und die Unmöglichkeit, sich zu binden, in der Erinnerung weiterlebt. Er konnte sich zu Lebzeiten nicht für die Liebe entscheiden.


Signora Battaglia


Elegante italienische Dame aus der Vergangenheit, deren Einfluss in den Geschichten und Erinnerungen weiterlebt.









Kapitel 1


Die Glocke über der Ladentür klingelte leise, als die erste Kundin des Tages eintrat. Lena hob den Blick von den Ranunkeln, die sie gerade in einer Vase arrangierte, und schenkte der älteren Frau ein warmes Lächeln. „Guten Morgen, Frau Bergmann. Wie immer ein Strauß Tulpen?“


Die Dame, eine Stammkundin, nickte leicht, während sie ihre Handschuhe abstreifte und in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie suchte. „Ja, bitte. Gelbe, wenn Sie welche haben. Die passen so schön in die Küche.“


Lena wandte sich dem Eimer mit den Tulpen zu. Die leuchtenden Farben der Blumen, sattes Gelb, kräftiges Rot und zartes Rosa, begrüßten sie wie alte Freunde. Während sie die frischesten Stängel auswählte, glitt ihr Blick kurz durch den Laden. Die Regale waren sorgfältig geordnet: Vasen in allen Größen, kleine Blumentöpfe, und hier und da hingen Girlanden aus getrocknetem Lavendel. Efeuranken zogen sich um die Fensterrahmen, ein Detail, das sie selbst mit Stolz gepflegt hatte.


„Hier sind Ihre Tulpen.“ Lena wickelte die Blumen mit geübten Handgriffen in cremefarbenes Papier und reichte den Strauß über die Theke.


„Vielen Dank, meine Liebe.“ Frau Bergmann zahlte in bar, wie immer. „Die bringen bestimmt ein wenig Sonne in diesen grauen Tag.“


„Das hoffe ich doch“, antwortete Lena mit einem Lächeln, das diesmal nicht ganz ihr Innerstes erreichte. Die Glocke erklang erneut, als Frau Bergmann den Laden verließ, und hinterließ eine Stille, die sich schwerer anfühlte, als sie sollte.


Lena ließ sich auf den alten Hocker hinter der Theke sinken und atmete tief ein. Es war ein Morgen wie jeder andere. Die Tür würde bald wieder aufgehen, und die nächsten Kunden würden ihre üblichen Wünsche äußern: eine Orchidee für Herrn Klinger, ein Strauß Wildblumen für die junge Lehrerin, die stets in Eile war.


Ihr Blick fiel auf das alte Kassenbuch neben der Registrierkasse. Obwohl längst eine moderne Kassen-App auf ihrem Tablet installiert war, benutzte Lena das Kassenbuch weiterhin. Es war ein Stück ihrer Mutter, ihre Handschrift zog sich durch die ersten Seiten, akkurate Einträge, manchmal ergänzt durch kleine Anmerkungen am Rand: „Herr Klinger heute besonders freundlich“ oder „Frau Müller eine Extrarose geschenkt“. Jedes Mal, wenn Lena darin blätterte, fühlte es sich an, als würde sie ein paar Sekunden der Zeit mit ihrer Mutter zurückholen.


Die Zahlen der letzten Wochen waren solide, aber sie zeigten keinen Aufschwung. Alles in diesem nach Gewächshaus duftenden Geschäft war stabil, angenehm stabil, wie eine Pflanze, die in einem sicheren Topf wuchs. Doch genau das war es, was Lena beunruhigte.


Lena liebte ihren Blumenladen. Sie liebte die Farben, die Düfte und die beruhigende Routine, die die Arbeit mit sich brachte. Doch in letzter Zeit fühlte sich diese Routine weniger wie ein Anker und mehr wie ein Käfig an. Die Tage verliefen gleichförmig, als hätte jemand auf die Pause-Taste ihres Lebens gedrückt. Es war nicht schlecht, aber es war auch nicht genug.


Ihr Blick wanderte hinaus auf die Straße. Draußen huschten ein paar Menschen vorbei, die Köpfe gesenkt gegen den leichten Nieselregen. Der Himmel war grau, und die nassen Pflastersteine glänzten matt. Es hätte ein beliebiger Tag sein können, gestern, morgen, vor einem Jahr.


Sie seufzte und fuhr sich durch die Haare. Seit Wochen schlich sich dieser Gedanke in ihren Kopf, leise, aber beharrlich: War das alles? Dieses Leben, dieser Laden, diese Stadt, war das wirklich alles, was sie wollte?


Die Glocke über der Tür blieb stumm. Kein neuer Kunde, kein Gespräch, nur das monotone Ticken der alten Uhr über der Theke. Lena spürte, wie sich die Stille ausbreitete, wie sie schwer auf ihren Schultern lastete.


Sie ließ ihren Blick durch den kleinen Laden schweifen, der ihr so vertraut war wie ihre eigene Hand. Nach dem plötzlichen Tod ihrer Eltern hatte sie das Blumengeschäft übernommen, damals noch unscheinbar und altmodisch. Sie hatte es renoviert, so weit es ihre Ersparnisse erlaubten, hatte die Regale erneuert, die Wände gestrichen und neue Pflanzenarten ins Sortiment aufgenommen. In jeder Ecke des Ladens war die Liebe zu spüren, die sie hineingesteckt hatte. Doch trotz all ihrer Bemühungen fühlte sie, dass etwas fehlte.


Ihre Mutter hatte den Laden mit Herz geführt und es als selbstverständlich angesehen, dass Lena in ihre Fußstapfen treten würde. Doch tief in Lenas Inneren schlummerte ein anderer Traum, der nie ganz erloschen war: Nach dem Abitur hatte sie Italienisch studieren wollen. Sie hatte sich vorgestellt, eines Tages an der Amalfiküste zu leben, inmitten von Zypressen und Zitronenhainen, und dort ein eigenes kleines Geschäft zu eröffnen. Stattdessen war sie hier geblieben, zwischen den Pflanzen, die ihre Eltern geliebt hatten, und hatte den Traum begraben, als wäre er nie wirklich möglich gewesen.


Doch jetzt, in dieser bedrückenden Stille, spürte sie, wie sich dieser alte Wunsch wieder regte, ein leises Flüstern, das sie daran erinnerte, dass das Leben mehr sein könnte als das hier.


„Ich brauche einen Kaffee“, murmelte sie. Doch selbst dieser Gedanke schien keine echte Abwechslung zu bringen. Es war ein Tag wie jeder andere, in einem Leben, das stillzustehen schien.









Kapitel 2


Im kleinen Hinterzimmer des Ladens stand immer noch die alte Kaffeemaschine ihrer Mutter, klassischer altmodischer Filterkaffee. Lena hatte aus Melancholie entschieden, die zu behalten, solange sie noch funktionierte. Jetzt beobachtete sie, wie der Kaffee langsam in die Kanne tropfte. Der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee erfüllte den Raum, und für einen Moment fühlte sich Lena ein wenig ruhiger. Der Duft erinnerte sie an lang vergangene Zeiten, an die Tage, als sie in diesem Hinterzimmer ihre Hausaufgaben fürs Gymnasium machte, am Kaffee nippte, und ihre Mutter vorne im Geschäft die Blumen arrangierte.


Und dann dachte sie an Anna. Sie war es gewesen, die ihr immer durch schwere Zeiten geholfen hatte. Anna, die beste Freundin, die sie immer wieder aus ihrer Trauer und ihrem Selbstzweifel gezogen hatte, oft nur mit einem frechen Spruch oder einer Tasse Kaffee, damals, nach dem plötzlichen Verlust ihrer Eltern, und später, als Paul gegangen war. „Du hast es überlebt“, hatte Anna gesagt, als Lena sich zum hundertsten Mal fragte, warum alles zusammengebrochen war. „Das heißt, du bist stärker, als du denkst.“ Und vielleicht hatte Anna recht gehabt, zumindest ein bisschen.


Lena schenkte sich ein, nahm die Tasse, umrundete die Theke und stellte sie neben die Kasse, doch sie vergaß, einen Schluck zu nehmen. Ihre Gedanken schweiften ab, während der Kaffee abkühlte, zu Paul, zu Anna, zu all dem, was sich in den letzten Jahren ereignet hatte.


Lena griff nach der Tasse, und nippte an dem längst erkalteten Kaffee. Sie verzog das Gesicht, kalt und bitter, genau wie ihre Gedanken. Seit ihrer Trennung von Paul vor einem Jahr hatte sich dieser unangenehme Beigeschmack in ihr Leben geschlichen, ein dumpfes Gefühl von Unzufriedenheit, das sie einfach nicht loswurde.


Paul war charmant gewesen, ambitioniert, und am Anfang hatte sie geglaubt, in ihm den Mann gefunden zu haben, der ihr Leben bereichern könnte. Doch mit der Zeit war klar geworden, dass seine Pläne nicht ihre Pläne waren. Während sie sich in ihrem kleinen Blumenladen verwurzelt fühlte, war Paul ständig auf der Suche nach dem nächsten großen Ziel, einem besseren Job, einem größeren Apartment, einem schnelleren Auto.


„Du kannst doch nicht dein Leben lang in diesem Laden bleiben, Lena“, hatte er einmal gesagt, als sie über die Zukunft gesprochen hatten. Seine Worte hatten gestochen, nicht nur, weil sie grausam ehrlich gewesen waren, sondern weil sie die Wahrheit berührten, die sie selbst nicht aussprechen wollte.


Am Ende war es nicht sie gewesen, die sich gegen ihn entschieden hatte. Paul war einfach gegangen. Mit seinem neuen Job in Hamburg war er verschwunden, als hätte er nie wirklich dazugehört. Lena hatte ihn nicht aufgehalten. Vielleicht, weil sie wusste, dass sie ihm nichts entgegensetzen konnte. Vielleicht auch, weil ein Teil von ihr wusste, dass es besser so war.


Doch der Bruch hatte Spuren hinterlassen. Sie war vorsichtig geworden, beinahe ängstlich, wenn es darum ging, etwas zu verändern. Jede neue Chance, jede Möglichkeit, etwas anderes zu wagen, fühlte sich an wie ein Risiko, das sie nicht eingehen wollte. Was, wenn sie wieder enttäuscht wurde? Was, wenn sie scheiterte?


Sie stellte die Tasse zurück auf die Theke und sah hinaus auf die Straße. Menschen kamen und gingen, ihre Regenschirme wie bunte Tupfer auf der tristen Leinwand des Tages. Alle hatten einen Plan, ein Ziel, nur sie blieb stehen. Ich habe alles, was ich brauche, sagte sich Lena oft. Einen sicheren Laden, ein Dach über dem Kopf und ein Leben ohne große Dramen. Aber reicht das wirklich?


Mama hat den Laden mit Leidenschaft geführt, dachte sie, während ihr Blick durch den Raum wanderte. Sie hatte nie Zweifel daran, dass er ihre Berufung war. Und ich? Ich verwalte ihn nur, wie ein Erbe, das ich nicht in Frage zu stellen wage.


Manchmal fragte sie sich, ob ihre Mutter enttäuscht wäre, wenn sie wüsste, wie wenig dieses Leben sie erfüllte. Der Gedanke nagte an ihr, leise, aber beharrlich.


Ein leises Summen riss sie aus ihren Gedanken. Ihr Handy vibrierte auf der Theke. Sie nahm es in die Hand, sah auf das Display, eine unbekannte Nummer mit der Vorwahl +39, die Lena sofort als eine italienische erkannte. Sie runzelte die Stirn. Italien? Wer könnte sie von dort anrufen?


Unsicher, ob sie den Anruf annehmen sollte, starrte sie für einen Moment auf das Telefon. Schließlich atmete sie tief durch und wischte über den Bildschirm.


„Hartmann“, sagte sie zögerlich, ihre Stimme ein wenig rau.


„Guten Tag, Signora Hartmann.“ Eine tiefe, wohlklingende Stimme erklang. „Mein Name ist Carlo Moretti. Ich bin Besitzer der Anwaltskanzlei Moretti & Bellini in Salerno an.“


Lena runzelte die Stirn. Der Akzent in seiner Stimme war deutlich, und es klang, als würde er jedes Wort sehr bewusst wählen.


„Entschuldigen Sie mein Deutsch“, fuhr er fort, „es ist nicht fließend, aber ich kann Ihnen das Wichtigste erklären.“


Lena richtete sich auf, überrascht und verwirrt. „Eine Anwaltskanzlei? Was, was gibt es denn?“


„Es geht um eine Erbschaft“, erklärte der Mann mit seinem leicht italienischen Akzent. „Eine gewisse Aurora Pellegrini hat Ihnen ein Anwesen an der Amalfiküste hinterlassen.“


Lena blinzelte, als hätte sie nicht richtig gehört. „Aurora Pellegrini? Ich kenne niemanden mit diesem Namen.“


Der Anwalt ließ ihr einen Moment Zeit, bevor er weitersprach. „Nach dem Tod von Signora Pellegrini hat unsere Kanzlei im Auftrag der zuständigen italienischen Behörden Nachforschungen angestellt, um mögliche Erben zu finden. Ihre Verbindung zu Aurora Pellegrini ist über entfernte Verwandtschafts- und Verschwägerungslinien nachweisbar, über eine Heirat in früheren Generationen.“


Lena runzelte die Stirn. „Aber ich habe keine Familie. Meine Eltern und Großeltern waren alle Einzelkinder. Wir haben nie über Verwandte gesprochen, weil es schlicht keine gab.“


„Das ist in der Tat ungewöhnlich“, sagte der Anwalt ruhig. „Italienische Familien sind meist groß, mit Cousins, Onkeln, Tanten, es gibt fast immer Verwandte, die irgendwo auftauchen. Dass jemand wie Sie ohne nähere Familie dasteht, ist bei uns äußerst selten.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: „Aber ich habe gehört, dass das in Deutschland nicht so selten ist. Ein-Kind-Familien sind dort häufiger, richtig?“


„Ja, meine Eltern und Großeltern waren alle Einzelkinder. Es gab nie eine größere Familie, keine Cousins, keine Tanten, nichts.“


„Wir haben Ihre Verbindung zu Signora Pellegrini bestätigen können. Sie sind die einzige Person, die als Erbin in Frage kommt. Nach europäischem Recht werden Erben in solchen Fällen durch genealogische Nachforschungen festgestellt, wenn keine direkten Verwandten bekannt sind.“


Lena war sprachlos. „Und was hat sie mir hinterlassen?“


„Ein Anwesen an der Amalfiküste, wie gesagt“, sagte der Anwalt, seine Stimme blieb professionell, aber warm. „Ein Haus, das seit vielen Jahren im Besitz von Signora Pellegrini war. Die Unterlagen dazu liegen uns vor, und wir werden Ihnen alle Details zusenden, damit Sie sie in Ruhe durchgehen können. Bevorzugen Sie ein Einschreiben mit den Originalen oder eine geschützte E-Mail?“


Lena war einen Moment lang sprachlos. Die Professionalität des Anwalts machte klar, dass es sich hier nicht um einen Scherz handelte. „Eine E-Mail wäre wohl am einfachsten“, murmelte sie schließlich.


„Sehr gut. Ihre Kontaktdaten habe ich der Homepage Ihres Blumengeschäfts entnommen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Dokumente bis spätestens morgen erhalten“, sagte er mit ruhiger Überzeugung. „Und wir laden Sie selbstverständlich ein, nach Italien zu kommen, um die Formalitäten persönlich zu besprechen. Es wird sicherlich Klarheit schaffen.“


Lena konnte keinen klaren Gedanken fassen. Italien? Eine Erbschaft? Das klang wie etwas, das in einem Buch passieren könnte, aber nicht in ihrem Leben. Sie murmelte etwas von „Ich werde darüber nachdenken“, bevor sie den Anruf beendete.


Das Handy glitt aus ihrer Hand und landete sanft auf der Theke. Sie starrte darauf, als würde es gleich wieder klingeln und all ihre Fragen beantworten. Italien. Eine ihr bislang völlig unbekannte Aurora. Ein Anwesen. Der graue Tag um sie herum schien plötzlich weniger bedeutungslos, und ein Gedanke, der sich in ihrem Kopf breit machte, ließ ihr Herz schneller schlagen: Was, wenn das die Veränderung ist, die ich brauche?









Kapitel 3


Lena war noch eine Weile fassungslos. Der Gedanke, dass sie eine Erbschaft gemacht haben könnte, fühlte sich vollkommen abwegig an. Ein Anwesen an der Amalfiküste? Von einer Verwandten, die sie nie gekannt hatte? Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


Sie schlenderte zu dem großen Fenster des Ladens und sah hinaus. Draußen war die Straße wie immer belebt, Menschen hasteten mit Regenschirmen und Einkaufstaschen vorbei, doch Lena nahm sie kaum wahr. Ihre Gedanken rasten.


Ihre Familie war klein, immer schon gewesen. Einzelkind, Eltern Einzelkinder, keine Cousins, keine Onkel, keine Tanten, das war ihre Realität. Die Eltern hatten nie viel über die Vergangenheit gesprochen, und Lena hatte das nie in Frage gestellt. Es hatte schlicht keine Geschichten gegeben, die von einer größeren Familie erzählt hätten.


Doch jetzt drängten sich die Fragen mit einer fast beängstigenden Dringlichkeit auf. Wer war diese Aurora Pellegrini?


Die Glocke über der Ladentür erklang, und Lena drehte sich überrascht um. Anna trat ein, einen Pappträger mit zwei Bechern Kaffee und eine kleine Papiertüte in der Hand. Ihre Haare waren leicht zerzaust, und sie schüttelte lachend den Regen von ihrem Mantel.


„Ich dachte, ich bringe dir etwas, bevor du hier endgültig Wurzeln schlägst“, sagte Anna und stellte die Sachen auf die Theke.


Lena versuchte zu lächeln, doch ihr Kopf war noch voller Gedanken. „Danke. Ich hatte gerade einen merkwürdigen Anruf.“


„Oh?“ Anna zog eine Augenbraue hoch und setzte sich auf einen der Hocker neben der Theke. „Was für einen Anruf?“


Lena erklärte ihr alles, die Anwaltskanzlei, den Mann namens Carlo Moretti, die seltsame Erwähnung einer Erbschaft von jemandem, den sie nicht kannte.


Anna hörte aufmerksam zu, bis Lena geendet hatte, dann lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme. „Das klingt eindeutig nach Scam. Du weißt schon, diese Anrufe, bei denen sie dich dazu bringen wollen, irgendwas zu zahlen oder deine Daten preiszugeben.“


„Aber er klang so ernsthaft“, erwiderte Lena und zog die Stirn in Falten.


„Das ist Teil der Masche. Sie klingen immer überzeugend.“ Anna griff nach ihrem Kaffee und nahm einen Schluck. „Du solltest da wirklich nicht drauf reinfallen, Lena. Es gibt keine mysteriöse italienische Verwandte, die dir plötzlich eine Erbschaft hinterlässt. Die wollen irgendwas von dir, Geld, Daten, was auch immer. Ignorier das einfach.“


Lena starrte auf ihren Becher und fühlte eine leichte Enttäuschung in sich aufsteigen. Ein Teil von ihr hatte gehofft, dass es echt war, dass es eine Verbindung zu etwas Größerem gab, zu einer Geschichte, die sie noch nicht kannte.


„Vielleicht hast du recht“, sagte sie schließlich, doch ihre Stimme klang unsicher.


„Natürlich habe ich recht.“ Anna packte die Papiertüte aus und stellte zwei Stücke Schokokuchen auf die Theke. „Hier, iss was. Schokokuchen löst alle Probleme, selbst die mit angeblichen italienischen Anwälten.“


Die beiden lachten, und für einen Moment schien die seltsame Anruf-Geschichte weniger wichtig. Doch das Summen von Lenas Handy unterbrach ihre Gedanken. Sie sah auf das Display.


„Was ist?“, fragte Anna, die gerade ihren Becher Kaffee abstellte.


„Eine E-Mail, von dieser Kanzlei“, murmelte Lena. Ihre Stirn legte sich in Falten, als sie den Betreff las: „Dokumente zur Erbschaft von Aurora Pellegrini“.


„Das darf ja wohl nicht wahr sein“, sagte Anna und lehnte sich vor, um auf den Bildschirm zu schauen. „Jetzt schicken die dir auch noch E-Mails? Ich wette, die wollen, dass du irgendwas anklickst, etwas herunterlädst und dir einen Virus einhandelst.“


„Ich weiß nicht“, erwiderte Lena und öffnete die Nachricht mit zögernden Fingern. Im Anhang befanden sich mehrere PDFs, ein offizielles Schreiben, das den Besitz eines Hauses an der Amalfiküste bestätigte, laut Begleittext im E-Mail, sowie eine beglaubigte Kopie des Testaments.


„Das sieht ziemlich echt aus“, sagte Lena.


„Oder sie sind einfach verdammt gut“, warf Anna ein, griff in die Papiertüte und zog ein weiteres Stück Kuchen heraus. „Und? Was steht da?“


Lena klickte auf eines der Dokumente, doch statt sich zu öffnen, erschien eine Aufforderung zur Eingabe eines Passworts. Sie runzelte die Stirn. „Es ist passwortgeschützt.“


„Passwortgeschützt? Das klingt nach einem Hacker-Film.“ Anna biss von ihrem Kuchen ab und sprach mit vollem Mund weiter. „Ich sag’s dir, Lena, lass das lieber bleiben. Nachher landest du noch bei irgendeinem Online-Betrüger, der dich ausnimmt.“


Doch bevor Lena antworten konnte, vibrierte das Handy erneut. Sie sah eine zweite E-Mail, diesmal mit dem Betreff: „Passwort für geschützte Dokumente“.


„Das Passwort lautet: Amalfi1943‘“, sagte Lena langsam, nachdem sie die Nachricht gelesen hatte.


„Natürlich“, sagte Anna trocken. „Die machen sich ja richtig Mühe, damit das überzeugend wirkt.“


Lena ignorierte ihre Freundin und gab das Passwort ein. Als die Dateien sich öffneten, starrte sie auf den Bildschirm. Die Kanzlei bestätigte darin, dass sie die alleinige Erbin eines Hauses in der Nähe von Positano sei, einem kleinen Dorf an der Amalfiküste. Weiterhin stand dort, dass das Haus renovierungsbedürftig sei und Lena es sich persönlich ansehen müsse, bevor sie über einen Verkauf oder eine Nutzung entscheiden konnte.


„Das, das kann doch nicht wahr sein“, flüsterte Lena.


Anna schüttelte den Kopf. „Oder es ist einfach nur genialer Quatsch. Lena, bitte, sei vorsichtig.“


Lena jedoch war gefesselt von den Worten auf dem Bildschirm. Der Gedanke an Italien, an ein altes Haus mit Geschichte, ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie sah aus dem Fenster, wo der Regen langsam nachließ.


„Ich weiß nicht“, sagte sie, fast mit Trotz in ihrer Stimme. „Was, wenn es echt ist?“


Anna legte die Hand auf ihre Schulter. „Lena, das ist verrückt. Aber wenn du glaubst, dass da was dran ist, dann solltest du herausfinden, ob es echt ist. Aber mach das mit Köpfchen, okay?“


Lena nickte, während sie noch einmal auf den Text starrte. Der Gedanke, nach Italien zu reisen und sich das Haus anzusehen, war beängstigend, und doch aufregend. Es fühlte sich wie eine Tür an, die sich langsam öffnete und sie einlud, hindurchzugehen.


„Was die Sache realistischer macht“, sagte Anna, „ist, dass sie von Renovierungsbedarf schreiben. Wenn es Scam wäre, dann würden sie doch behaupten, dass alles in perfektem Zustand ist, oder?“


„Es wäre zu schön, wenn es einfach ein märchenhaftes, schlüsselfertiges Anwesen ist“, sagte Lena, denn anstatt enttäuscht zu sein, spürte sie plötzlich ein merkwürdiges Kribbeln, eine Mischung aus Nervosität und Aufregung. „Du meinst, es könnte echt sein?“, fragte sie ihre Freundin.


Anna zuckte mit den Schultern und nahm einen letzten Schluck von ihrem Kaffee. „Vielleicht. Aber das bedeutet nicht, dass du nicht vorsichtig sein solltest. Ehrlich gesagt, ich habe immer noch ein komisches Gefühl dabei. Aber wenn du glaubst, dass es echt ist, dann geh dem nach, okay?“


„Okay“, stimmte Lena zu.


Anna warf einen Blick auf ihre Uhr und verzog das Gesicht. „Ich muss los. Mein Chef will, dass ich die Präsentation für die nächste Eventreihe überarbeite, bis morgen früh. Und das, obwohl ich ihm schon fünf verschiedene Entwürfe geschickt habe.“


Lena hob eine Augenbraue. „Ist das nicht sein Job?“


„Theoretisch schon“, sagte Anna und schnappte sich ihre Tasche. „Aber in der Praxis bin ich seine rechte Hand und gleichzeitig die Person, die alles ausbaden darf. Marketing- und Eventmanagement klingt immer so glamourös, bis du merkst, dass es hauptsächlich bedeutet, Deadlines zu jonglieren und niemandem etwas recht zu machen.“


„Stress? Wie immer?“, fragte Lena mitfühlend.


„Ja genau, wie immer“, antwortete Anna, schon auf dem Sprung. „Aber genug von mir. Ruf mich an, wenn du was Neues erfährst, ja? Und bitte, mach nichts Dummes!“


Lena zwang sich zu einem Lächeln. „Keine Sorge. Danke, dass du vorbeigekommen bist.“


„Immer doch.“ Anna drückte ihr freundschaftlich die Schulter. „Und denk dran: Wenn du Zweifel hast, hör auf dein Bauchgefühl. Ich muss jetzt wirklich los.“


Als Anna die Tür hinter sich schloss, kehrte die Stille in den Laden zurück. Lena ließ sich auf einen der Hocker sinken, den Kopf voller Gedanken. Der Gedanke, dass Anna sich jeden Tag durch diesen Stress kämpfte, während sie selbst immer noch mit ihren eigenen Entscheidungen haderte, nagte an ihr. Vielleicht hat sie recht. Vielleicht sollte ich mich wirklich fragen, was ich aus dieser Situation machen will.
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